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L. Ayu Saraswati untersucht in ihrem 
Buch Pain Generation: Social Media, 
Feminist Activism, and the Neoliberal 
Selfie die neoliberalen Strukturen von 
Social-Media-Plattformen wie Insta-
gram und Twitter. Sie fokussiert aus 
intersektionaler Perspektive auf Frauen, 
denen auch medial (sexuelle) Gewalt 
angetan wird. Statt diese zu normali-
sieren, zeigt Saraswati auf, wie Frauen 
die Öffentlichkeit für sich nutzen kön-
nen und sich somit sowohl von neoli-
beral-kapitalistischen Anforderungen 
als auch von anti-feministischen und 
frauenfeindlichen Unterdrückungen 
befreien können. In ihrer theoretischen 
Herleitung, die sie als Anhaltspunkte 
zur Orientierung versteht und bis zu 
einem gewissen Grad als Definition, 
befasst sie sich zunächst mit schein-
bar gegensätzlichen Begriffen: „The 
neoliberal self(ie) emerges as a speci-
fic technology of the digital self in this 
historic moment when competing (and 
at times, cooperating) political ideo-
logies (neoliberalism and feminism), 
technological apparatuses (e.g., smart-
phones with reversible camera lenses), 
and digital platforms (social media such 
as Instagram) collude and collide“ (S.3). 
 Dezidiert fordert sie ihre Leser_innen 
auf, ihre eigenen Überlegungen anzu-
stellen.

Denn Saraswati hat sich bereits 
ihre eigenen Gedanken gemacht: In 
fünf Kapiteln entwickelt die Professo-
rin in Women Studies der University of 

Hawai’i ihre Theorie einer vigilant eco-
love, einer wachsamen Liebe, die sich 
der verschiedenen Ökologien bewusst 
ist, in die sie eingebettet ist – und die 
sie verändern kann. Wie Saraswati 
Ökologie beziehungsweise ecology ver-
steht, leitet sie erst relativ spät in ihrem 
Buch her: Angelehnt an das grie-
chische Wort oikos, das den Haushalt 
und Beziehungsnetze sowohl mensch-
licher als auch biophysischer Umge-
bungen beschreibt, umfasst Saraswatis 
Verständnis von ecology ergänzend 
auch nicht-menschliche Entitäten – 
digitale, technologische und spirituelle 
(vgl. S.152ff.). Ihr Begriff der eco-love 
steht demnach der neoliberalen Selbst-
Liebe entgegen, denn in Saraswatis 
Konzept ist das Ich nur im Kontext zu 
verstehen: Das Individuelle kann ohne 
das Kollektiv(e) nicht bestehen. Wich-
tig sei, wie das Kollektiv konstruiert 
werde; in Bezug auf Social Media etwa 
bedeutet es, sich bewusst zu sein, dass 
diese digitale Ungleichheit inhärent ist 
(vgl. u.a. S.156). 

Während Kritik an Self ies oft 
individualisiert und den sich fotogra-
fierenden Personen abwertend zuge-
schoben wird, nimmt Saraswati den 
Kapitalismus digitaler Plattformen in 
den Blick. Soziale Netzwerke bauen 
auf neoliberalen (Infra-)Strukturen 
auf. Dass diese feministischen Aktivis-
mus bremsen und limitieren, beschreibt 
Saraswati treffend – zugleich aber zeigt 
sie Wege auf, wie alternative, reflexive 
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und reflektierende Praktiken entwickelt 
und umgesetzt werden.

Anhand einer Handvoll an Fallstu-
dien geht Saraswati dezidiert auf Ras-
sismus und „gendered racialization“ 
(S.13) ein. In ihrer Einführung betont 
sie, dass ‚Asian‘ oder ‚Asian American‘ 
nicht als homogene Gruppe zu verste-
hen sei – sondern diese Bezeichnungen 
Produkt weißer Vorherrschaft und des 
westlich-kolonialen Blicks seien (vgl. 
ebd.). Drei ihrer Fallstudien führt sie 
zusammen mit drei Kernkonzepten 
des neoliberalen Feminismus nach 
Michaele L. Ferguson: „‚liberation 
through capitalism‘ […]; ‚privatization 
of political responses‘ […]; ‚individuali-
zation of persistend gender inequality‘“ 
(S.25). Auch hier nutzt Saraswati diese 
Theorien als Startpunkt ihrer Explo-
rationen und nicht als Startpunkt, die 
Theorien selbst ins Zentrum zu stellen. 
Weiterhin unterfüttert Saraswati jede 
Fallstudie mit konzeptuellen Facet-
ten, etwa „phantasmagoria“ (S.9) als 
Metapher für affektiven und süchtig 
machenden Einfluss von Social Media, 
der stimuliert und unterhält – und 
genau durch diese „affective atmos-
phere and spectacle production“ (S.12) 
das digitale neoliberale Self(ie) entste-
hen lässt. 

In ihren Fallstudien stellt Saraswati 
anhand von Social-Media-Auftritten 
asiatisch-amerikanischer und asia-

tisch-kanadischer Frauen vor, die sich 
gegen sexuelle Belästigung und Ras-
sismus wehren – und zugleich deutlich 
machen, wie verletzend dies ist, und 
Aspekte der Befreiung und der (Selbst-) 
Ermächtigung als Strategie aufzeigen. 
Anhand des abschließenden Fallbei-
spiels von Sahar Pirzada, einer paki-
stanisch-amerikanisch-muslimischen 
Frau, die für sexuelle Aufklärung in 
Gesundheit und gegen Gewalt arbei-
tet, baut Saraswati eine alternative 
Perspektive auf: Empowerment ist, was 
sie in Anlehnung an Benedict Ander-
sons Imagined Communities entstehen 
sieht – und sie als Theorie der „Vigilant 
Eco-Love Practice“ (S.136ff.) ausführt. 
Denn Solidarität, Widerstand, (Selbst-)
Liebe und Verantwortung entstehen 
kollektiv und werden als Kollektivakte 
gewürdigt. Und sie können aus sozia-
len Medien heraus ‚reale‘ Lebenswelten 
ändern, weil Medienökologien eben in 
größere Ökologien eingebettet sind und 
nicht singulär stehen (vgl. S.171).

Saraswatis Theorie ist eine wohl-
tuend optimistische Antwort auf allzu 
medienpessimistische Haltungen: Sie 
zeigt – und das ist eine Stärke der Kon-
zentration auf wenige, dafür quasi im 
close reading eruierte Fallbeispiele –, wie 
Solidarität hergestellt und kollektiver 
Aktivismus gelebt werden können. 
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